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Die Begegnung zu dritk.
Skizze von Ella Luise Rauch =Stadtroda.
Das war ein Tag im Isartal. Ein gnadenreicher

Sonnentag, der mit seinem Glanz unabsehbare Scharen von
M aschen herausgelockt hatte. Da wanderten sie nun, er¬
wartungsfroh, alle irgend einer Höhe entgegen, auf der es
ja des Glanzes noch mehr geben würde, wo Gebirgsschönheiten
weithin gebreitet lagen vor lange blindgewesenen Augen, die
nun trinken durften. Und die durstigen Kehlen selbstverständ¬
1ch auch. . TLespin dnaen in #in S Laun gud aust

Mit federnden Schritten gingen in den Scharen auch drei
Mädchen, drei besonders ranke und hohe Gestalten in bunter
schmucker Wanderkleidung . Ob sie ein Ziel hatten , sie wußten
es kaum — in Licht und grünem Glanze wollten sie wandern
und vergessen, was sie sonst drückte. Wen drückte nicht mehr
oder minder jetzt ein Leid oder eine Sorge? Aber heute

wollte jeder, der da wanderte , vergessen — heute war die
Erde, war besonders das Isartal gesegnet. Nahe einem
Gartenlokal begegneten den Mädchen drei junge Mäuner.
Ueber das Bubenalter waren sie längst hinaus, aber sie trugen
die Sepplhosen und blühweiße Hemden und hatten die Träger
von den Gürteln bis zu den Schultern mit den buntesten
Blumen dicht bereiht. Als sie die drei Mädchen erspähten,
deren Schritte im Rhythmus der Freude nur so schwangen,
dachte ihr Anführer: „No, die drei und wir drei, dös ist aus¬

eerechnet
aufeinander gestimmt“, sprang vor und hielt die

bintereinander Gehenden mit vorgehaltenem Stocke an.
Zoll! Wohin des Wegs, Ihr drei so schönen Gespon¬

sinnen?“ Keck rief er' s, in den Augen ein Bitten .
Das blonde Mädchen an der Spitze, ihn nahebei blitz¬

hell anblickend, schlug mit behender Hand derb auf den Stock,
so daß er niedersank .

„Immer der Nase nach.“ Frisch und energisch klang ihre
Stimme, schadenfroh lächelten die roten Lippen, indes sie
rank an ihm vorüberschritt und sich nicht große Mühe gab,
das Wohlgefallen an ihm in ihren Augen zu verbergen . Ihre
beiden Gefährtinnen folgten ihr unverweilt. Die dunkle mit
gesenkter Haltung des Kopfes, aus der sich leicht die Schelmin
erkennen ließ, die sie war, die dritte und letzte in sonderbar
starrer, wie gefrorener Bewegung .

Aus dem Gartenlokal, von dem aus man das Spiel be¬
obachtet hatte, tönte helles Spottlachen. Den Abgewiesenen
kränkte es nicht. Er war begeistert.

„Wetter, dös Blitzmäderl . Die, wenn man die zum Ge¬
sellen hätt' auf der Reis' — Teufi —! “
.: „Die Braune aber erst, war die ein arger Racker!“

sagte von seinen Genossen der kleinere. „Habt Ihr gesehen ,
wie schnell und feurig im Vorbeigehn sie uns anschaute? So

von der Seite und mit gesenktem Kopf. Das Weiße in ihren
Augen schimmerte bläulich. Aufreizend sind sie, die Frauen
mit=solchen Augen. Und ein Grübchen hatte sie, und es
lächerte sie. Ich könnt ihr grad' nachsteigen.“

„Ho, aber mehr Schneid hatte die erste, die Blonde. Und
ein Blitz in den Augen, Teufi, Teufi!“ Er wandte sich suchend
nach dem Dritten um, der noch keinen Laut von sich gegeben ,
seit die Mädchen sichtbar geworden .

„Jetzt, was meinst halt Du von der Letzten, die gar stolz
und obenaus tat, Franzl?“ fragte er gemütlich. Und gewisser¬

maßen war damit die Verteilung erfolgt.
Eine Stimme , fremd und hart, antwortete: „Die war

vormalen meine Braut , sollt Ihr wissen. Fragt nicht!“:
Erschrocken , am meisten über die Stimme, blickten die

beiden ihn an. Sie sahen ein verschlossenes Gesicht, voll
herben Trotz. Sogleich aber fühlten sie, Trotz und Härte

waren nicht echt, sondern ein Leid, ganz frisch noch, wollte
sich dahinter verbergen. Fragen mochten sie nun wirklich
nicht. Verstummt. bedrückt alle drei, wanderten sie weiter.

Zwei von ihnen suchten ja ihre Munterkeit wieder zu ge¬
winnen, aber es war doch, als hätte eine unsichtbare Hand
einen grauen Schleier über den sonnigen Glanz des Tages
gebreitet.

: : „Daß man auch der Plag' net ledig wird!“ philosophierte
der Erste. „Aber schau, wann' s seine Braut war, die hoch¬

„mütige Nocken, auf die Weis könnt ich die Adreß ' von der
„Blonden kriegen, auf Umweg' halt —“, und er pfiff plötzlich

wie eine Amsel.
„Man kann wirklich nie mehr rein froh sein", dachte auch

der Zweite. „Wenn man' s aber überlegt , der Franzl kennt
die eine, die stolze, sture, da könnt ich so herum die Anschrift

der braunen Schelmin erwischen. Und 's wüchse doch eine
Freude heraus. Und wer kann wissen, ob man nicht, ver¬
suchten wir es, die zwei Verkrachten wieder zusammen brächte.
Daß die einander nimmer gleichgültig sind, das kann man

wohl beschwören. Alsdann . . .“ — Und er schmetterte los wie
ein Buchfink.

Der stumme Dritte horchte auf das plötzliche Vogel¬
konzert. „Es sind doch gute Kerle“, dachte er, „sie wollen mir
wieder Laune machen. “ Und sein Gesicht verlor den trotzigen
Ausdruck. Weichheit kam hinein, Grübeln und ein Wundern.
Er mußte an ein feines, kühles Mädchengesicht denken, das
sich vorhin bei seinem Anblick zu einer Starrheit versteinert
hatte, die es sonst nie gekannt. Wenn er ihr so gleichgültig
wäre wie sie an jenem unseligen Tage behauptet hatte, an
dem sie sich schier bis zum Aderlaß gestritten , dann brauchte
sie sich wohl zu solcher Abwehr nicht zu panzern.

Vielleicht . . . Er lächelte ein wenig, aber er wußte es
gar nicht. Und als er nun versuchte, seinerseits auch eine
Vogelstimme hervorzubringen, da konnte er es nicht. Es lag
aber an seiner Talentlosigkeit .

In der entgegengesetzten Wegrichtung gingen die drei
Mädchen. Frauen und Mädchen verstellen sich ja immer
Und so taten sie alle drei, als dächten sie keinen Augenblick
über die Begegnung mit den Sepplbehosten nach. Aber ihre
Augen, alle sechs, hatten vertieften Glanz, jenen Glanz. den
Frauenaugen nur haben, wenn . . .

Aufbruch.
Skizze von Anne Grabein =Berlin .

Sommerglanz liegt über der Stadt, umschmeichelt, die
gradlinigen Häuserzeilen mit ihren prunkenden Schaufenstern ,
amschmeichelt die hier Gehenden, Wartenden , Eilenden. Alles,
was sich der noch Freude Wollende wünschen mag, bietet sich
ihm dar auf diesem breiten Korsoweg. Selbst die vielen
Straßenhändler mit ihren schreienden Plakaten , grotesk an¬
gebotener Ware, werden von diesem Vibrieren leichtester Le¬

cbenslust mit erfaßt. Und doch liegt knapp fünf Minuten
havon, in stiller Seitenstraße, die Kontrollstelleeines Arbeitz:
amtes, wohin Hunderte und Aberhunderte Arbeits= und Lust¬
loser allwöchentlich ihren Notweg antreten meist Angehörige
geistiger, künstlerischer Berufe . So unterschiedlich sie auch in
Alter und Aussehen sind,se ist, doch, fost allen gemeigsgg , das
scharf=kantige, magere Gesicht, die mühsam gepflegte gre#rung.

Anfangs hatte sich der junge Meinhart Scholz, stellungs¬
loser Illustrator und Zeichner, sehr von ihnen unterschieden

Schlagende Wetter Skize von Paul

Auf Sohle IV der Zeche Kaiserstuhl hatte in den letzten
Tagen die Berieselung nicht mehr geklappt. Der Staub saß
fingerdick auf den Balken der Verzimmerung, und die Kehlen
der Belegschaft waren nach einer Stunde schon so ausgetrocknet,
daß man die doppelte Menge Kaffee hätte hinunterspülen
können. Auch die Wettermühle, in einem toten Querstollen
eingesetzt , lief unter dem Druck der andrängenden Staubmassen
nur halbe Touren , obwohl die Vergasung eher zu= als ab¬
genommen hatte.

Von allen Seiten war der Kontrollsteiger auf diese beiden
Schäden aufmerksam gemacht worden. Er überzeugte sich durch
gründliche Untersuchungen von der Stichhaltigkeit der Alarm¬
Meldungen und schrieb zuletzt eine entsprechende Anzeige in
sein Rapportheft.

Nur Stomps, einer der ältesten Häuer auf der Grube,
nahm die Sache nicht so tragisch. Er verwies auf seine mehr
als dreißigjährige Erfahrung, die er höher einschätzte als das
eingepankte Wissen der Bergakademiker. Er setzte seinen
Kollegen auseinander, daß für eine Gefahr auf der Sohle
vorläufig, noch jede Voraussetzung fehlte. „Bei diesem Driß
von Wetter. Jungs, können wir noch hündert Jahre alt
werden. Und das bißchen Staub . . . den pusten wir mit einem
Nasenloch weg. Die Hauptsache ist doch, daß wir morgen den
neuen Flöz anhacken und die Wagen einmal anständig voll¬
kriegen . Unser Wochenlohn ist in der letzten Zeit gerade genug
knapp gewesen . Es kommt jetzt darauf an, wieder Prämien
zu machen. “

Diese trockenen Erkenntnisse beruhigten die Kumpels auch,
und schon in der nächsten Frühschicht dachte keiner mehr an
das mulmige Wetter, das den Speichel säuerlich machte.
kümmerte sich keiner mehr um den trockenen Staub, der sich
immer dichter auf die Haut setzte und vom Schweiß zu einer
harten Schlammkruste verwandelt wurde.

Stomps und seine Kolonne hatten in der nächsten Schicht
vierzehn Wagen über Mittel geschafft und damit seit langer
Zeit wieder keinmal die Prämie einheimsen können.

Sie machte vier Mark pro Kopf aus und wurde am Abend
in der Kantine gleich in Bratfisch und schäumendem Bier,
Knobländer und Doppelkorn umgesetzt . . . eine Runde, zwei
Runden und noch einmal eine: Dazu sang man im Quartett
nicht schon, aber gehorig laut. Es ging auf Mitternacht zu,
els der Häuer August Stomps über den gefährlichen Wiesen¬
weg zur Kolonie marschierte. Er bemühte sich krampfhaft ,mit dem Oelkopf nicht aus dem Gleichgewicht zu kommen! :
Schon seiner Fräu wegen mußte er Haltung bewahren . Mit#
dem Essen hatte sie wohl lange genug gewan#t , Und sicher die
ganze Zeit am Feuster gestanden und ihre verrückte Spöten¬
kiekerei getrieben. Zum Verzweifeln mis diesem tewigen Un¬
glücksehen und Gespensterriechen!

Als Stomps die Tür zum Vorgarten aufsperrte , kam ihm
die Frau wahrhaftig schon entgegengestürzt und konnte vor
lauter berunterhängendem Haar kaum noch aus den Augen
sehen. Sie griff mit feuchten, zitternden Händen nach seinem
Kopf, tastete ihn ab, untersuchte Schultern und Arme und
brach mit einem Male in ein Lachen aus, das beinahe wie Irr¬
sinn klang.

Stomps wußte im Augenblick nicht, ob er gehörig
schimpfen oder in das Gelächter einstimmen sollte. Er fand für
beide Dinge nicht den richtigen Ton und dachte nur: So
schlimm hat sie, weiß der Kuckuck , sich noch nicht angestellt.
Vielleicht wäre es doch besser gewesen , man hätte die Sauferei
auf den Sonnabend verschoben.

In der Küche jetzt, als Stomps sich den Rock auszog, und
an den Tisch setzte, war das Gesicht der Frau wieder ganz
ruhig. Sie schimpfte auch nicht, daß man so lange mit dem
Essen hat warten müssen. Fragte nur, ob sie einen starken
Kaffee aufbrühen solle. Das war grade das Richtige für
Stomps. Und nach einer Weile brummelte er: „Sage lmal,
Ann, hat Dich vorhin wieder der Deibel beim Wicket gehabt?
Oder was war sonst mit Dir? Nu rede doch, Frau!“

Sie saß mit dem Rücken zu ihrem Mann und hatte die
Kaffeemühle auf dem Schoß. Und tat so. als hätte sie kein
Wort verstanden . Erst als er zum Wandschrank ging, sich die
Pfeife herausholte und lospaffte, drehte sie ihm wieder das
Gesicht zu und meinte: „Du hast morgen doch Frühschicht,
August?“

„Das könnte Dir so passen, Frau, mich um vier wieder
aus dem Bett zu jagen , Frau. Nix ist mit der Frühschicht.
Morgen haben wir die zweite . Kannst bis um acht liegen
bleiben. Oder hast Du etwas dagegen?“

Wieder schwieg sie eine ganze Zeit, brühte den Kaffee auf,
stellte den Topf auf den Tisch und setzte sich Stomps gegen¬
über, der noch schnell eine Nachricht in der Zeitung lesen
wollte. „Dir wirst morgen krank feiern, August“, sagte sie
ganz unvermittelt.

„Nun mach hier bloß keinen neuen Spuk, Alte! Ich habe
zwar einen Kleinen über den Durst gepfeffert, aber die fünf
Sinne habe ich noch beisammen. “

„Du wirst morgen nicht zur Schicht gehen, August!“
„Das mußt Du mir erst mal genauer erklären, Frau.

Weißt Du, ällmählicht wird mir die Sache doch zu dumm. “
„Ich habeswieder Deinen Vater gesehen , August. Er kam

vom Sumpf, und sein Gesicht war ganz blutig.“
„Wenn Du meinen Ollen doch ruhen lassen möchtest

Frau! Wer zehn= Jahre in dar Erde, gelegen hat; der spürt
kein Verlaugen mehr nich dieser Esezidwelt. Und überhaupt :
Mit, Desuem ewigen Gekieke holst Du das Unglück direktemang
heran. Schließlich bin ich doch nicht der Einzige , der unter

Tag geht. Nun komm man schon ins Bett! Und wenn morgen
wieder die Sonne auf Dein Gesicht scheint , wird' s Dir auch im
Kopf wieder heller sein.“

Sie sah ein, daß Stomps im Guten nicht dazu zu be¬
wegen war, die zweite Schicht auszulassen . Und dachte sich
einen anderen Plan aus, während sie das Bett abdeckte.

August Stomps hatte kaum ein Bein in die Federn gesetzt .
da schnarchte er auch schon so laut, daß man kaum das Getich
des Weckers hören konnte. Und man hörte die Uhr nach einer
Weile auch wirklich nicht mehr.

Frau Stomps hatte sie von der Kommede genommen und
mit einer alten Wolljacke umwickelt. Sie legte sich unaus¬
gezogen auf das andere Bett und horchte in den Regen hinaus ,
der mit einem schweren Schauer gegen Wände und Fenster
platschte. Und sie sah in ihrer somnambulen Angst wieder das
Gesicht des alten Stomps und konnte es nicht wegscheuchen von
ihrem Bewußtsein.

Erst als in den Nachbarhäusern die Türen gingen und
die Männer der Frühschicht über das Pflaster staupften, wich
die Erscheinung. Die Angst aber saß ihr noch wie eine Zentner¬
last auf der keuchenden Brüst.

August Stomps lag da und schnarchte ohne Unterbrechung .
In einer Stunde würde er aufstehen müssen . Sie dachte:
Wenn er bloß nicht von alleine aufwacht! Sie ging an sein
Bett und setzte sich auf die Kante. Und er schkief ruhig und
hörte nicht die Sirenen, die den Beginn der zweiten Schicht
ansagten . Hörte auch nicht das furchtbare Gelärm auf der
Straße, als im Gewerk die Notglocken gingen. Und von den
benachbarten Gruben die Rettungswagen angerasselt kamen .

Nur im Halbschlaf war es ihm, als kröche ein ekelhaftes
Insekt über seine Augendeckel . Mit Gewalt riß er sich auf
und bemerkte die verstörte Frau, die auf der Bettkante saß
und mit den feuchten, zittrigen Fingern über sein Gesicht strich.

Im Nu war er auf den Beinen und sah nach der Uhr.
Sie stand nicht am alten Platz. Die Zornader auf der Stirn
schwoll bedrohlich an. Und schon wollte er anfangen , los¬
zupoltern , da kam die Nachbarsfrau aufgelöst in die Stube und
fragte, ob man denn noch nicht wisse, daß auf dem alten
Schacht die ganze Schicht verloren sei?“

Stomps sah die aufgeregte Frau entgeistert an, griff sich
an den Kopf und lief, nur die Hose am Leib, auf die Grube.
Er kam gerade in dem Augenblick in die Kaue, als man die
ersten fünf kaum noch erkenntlichen Toten aufbahrte. :

Er sah, daß Karl Bolz darunter war, der Lehrhäuer aus
seiner Kolgnne. Und stand davor und begriff die Welt nicht
mehr, die sich immer anders herumdreht als mun denkt und
will. Und konnte es auch nicht fassen, daß seine Fraß ihm mie
der Zönderbaren Spökenkietzrei das Leben gerettet haste.

###

in Halung , Ausdruck , Anzug, Wb, postiagz lch seine, äutzere
#e geringerer , die Mittek , desto mehr pouzog sich seine äußere

bub innere Anpassung. War' s der Kreis Radikalster. Ber¬

bitterter, mit denen er hier bekannt geworden, oder war' s
nur Tamaras Einfluß, die zu diesem Kreis gehörte und ihn
ganz beherrschte? Ein Kind schien sie, und doch verstand sie
Dämonen zu entfesseln. Niemand wußte Näheres über ihre
Herkunft oder Vergangenheit. Alles war Schleier , Geheim¬
nis. Sie besaß Wittel; bezog nie Unterstützung , half oft und
unaufgefordert aus. Noch=hatte Meinhart das jabgewiesen,
wenn er sich auch heute auf seinen Stempelweg voni ihr be¬
gleiten ließ, stolz auf das Aufsehen, das sie unterwegs erregte.
Denn märchenschön war dies flawische Gesicht mit den feucht¬
dunklen Tieraugen, entzückend die Anmut ihrer Bewegungen,
und hart wollte Meinhart auffähren, als jetzt jemand zu¬
dringlich sich an Tamara drängelte , ihren Arm streifend. Doch
es war nur der graue Straßenhändler, mit den klirrenden
Schlüffelringketten und bunten Hosenträgern um den Hals
gehängt, den er regelmäßig hier auf seinem Stempelwege traf.
Der vertragene graue Anzug konnte nicht das Herrenhafte des
Wuchses, die Haltung dieses Mannes verbergen, wenn auch
der tief ins Gesicht gezogene Filzhut nur einen grauen Spitz¬
bart erkennen ließ. Hob sich aber mal der Kopf. dann schaute
man betroffen in das Gesicht eines Arztes, Forschers, vielleicht
auch einstigen Führers über Viele und Willige. Es lag aber
weder Müdigkeit noch Bitternis in diesen Augen. Nur tiefes
Erkennen, Wissen um allen Lebens Abgründigkeit . Heute
mehr denn je berührte Meinhart diese Begegnung geradezu
persönlich, wie geheimes Tasten, Fühlen . Doch vielleicht
war es nur Tamara, die der Graue so seltsam musterte. Sie
selbst merkte nichts davon, hatte sich kindhaft einem Juwelier=
laden zugewandt . Lachend riß Meinhart sie mit sich fort. Die
Zeit der Stempelkontrolle war begrenzt und drängte. So
merkten sie nicht, daß der Graue ihnen folgte . . .

Draußen vor dem Eingang zum Arbeitsamt standen die
Wartenden Schlange. War doch heut monatlicher „General¬
appell“ für alle, die sonst des weiten Weges halber sich nur
bei ihrer Bezirksstelle meldeten. Es gab Fragen seitens der
diensttuenden Sozialbeamtin und Rückantworten , also
Minutenaufschub für den Nächstfolgenden. An sich nicht viel.
Und doch schon zu viel für die überreizten Nerven der hien
Stehenden , denen Bitterkeit, Auflehnung ohnehin im Blute
gärte . Murren steigt auf. Zuerst nur draußen auf der Straße
wo Tamara uns ihr Kreis standen. Doch drang es in den
Hausflur vor und weiter zum überfüllten Warteraum, bis
schließlich dorthin, wohin es zielte — vor die Dienstschranke
der Behörde. Die war hier nur durch eine einzige, junge
Sozialbeamtin vertreten. Noch arbeitete sie ruhig, beherrscht
weiter. Aber als sie spürte, wie der Unwille der sonst immer
Ruhigen höher schwoll, näher und immer näher kam, sprang
sie jählings auf und bat um Ruhe, um Hilfe aus dem Kreise
selbst — denn sie wäre hier ganz allein — — —

„Ja eben, warum und weshalb?“ hohnlachte es ihr ent¬
gegen. Doch am schlimmsten hetzte und schürte Tamaras
Freundeskreis , dabei unmerklich Meinhart immer mehr nach
vorn in die vorderste Linie drängend . Nur einer merkte es,
der graue Straßenhändler, der ihnen bis hierher gefolgt war
und jetzt mitten im Gewühl neben Meinhart stand. Der sah
nur Tamaras sinnverwirrenden Blick, der zu allem fähig
macht. Er stürzte nach vorn zur Dienstschranke. Was er
eigentlich dort wollte, sollte, er wußte es nicht —? Doch!
Blindlings tun, was Tamara flüsternd befahl, die dicht hinter
ihm war. Doch plötzlich fühlte er sich an der Schulter ge¬
packt, zurückgerissen: „Halloh, junger Mann , wollen Sie sich
für Ihr Leben unglücklich machen?“ Der Graue war es. „Es
wäre schade , denn niemand — hören Siel — niemand lohnt
es Ihnen. Auch diese hier nicht.“ Mit einem Wimmerlaut
duckte sich Tamara unter seinem abermals zupackenden Griff
und wollte wie ein Kätzchen entweichen. Doch ein herrisches
Wort von ihm hielt sie wie in Versteinerung fest. . .

„Stille war ringsum . Unheimlich lastende Stille. Und
da geschah das Unerhörte , wpas Meinhart Scholz und manch
anderen hier Aufbruch und Wendepunkt brachte zu neuem
Denken, neuem Wollen: Dieser ärmliche Straßenhändler, von
albernem , klimperndem Firlefanz umhangen , hatte sich plötz¬
lich auf den nächstbesten Stuhl gestellt, den Hut vom Kopfe
gerissen , das dichte graue Haar an Schläsen und Stirn ge¬

glättet und rief 's in die Menge hinein: „Sie lärmen, fordern,
klagen an. Denn Ihre Not ist groß, und niemand hilft. Ich
könnt' s verstehen, wenn auch niemals billigen, ständen Ihnen
hier Männer gegenüber! Aber an dieser einzigen, wehrlosen
Frau sich vergreifen — pfui Deibel, nein!! Unsere letzten
inneren Reserven — Mannesanstand, Ehrgefühl . soll uns
diese dreimal verdammts äußere Not denn doch nicht santasten
und verdrecken— —“ Hochaufgerichtet stand er da und blickte
fürchtlos über sie alle hinweg. Kein Lachen, kein Spottruf

erklang. und nicht der keisafte S # eines Widerspruches —.
Da ließ er sich langsam niedergleiten vom Stuht und

sprach es zu der noch aufgeregt Zitternden: „Tun Sie ruhig
Ihren Dienst weiter! Dieser junge Mann“ — hart rührte
er an Meinharts Schulter — „und gewiß noch mancher
andere wird für Ruhe sorgen. Alles weitere aber mit dieser
Lame heer“, sonderbar schaute er auf Tamara nieder, „über¬

lassen Sie bitte mir und meinem gesetzmäßigen Recht! Denn
sie ist, war einst meine — — doch nein, es ist belanglos , wer
lie und ich einst gewesen . Sie erlauben , meine Herren . . . “
Damit bahnte er sich gelassen seinen Weg, Tamara fest hinter
sich nachziehend, durch die dichte Menge, die scheu , ehrfürchtig
fast, auswich. Und doch war er nichts als ein Namenloser,
der da eben in ein paar Sekunden all diesen aufbegehrenden
Haß und Bitterkeit so königlich zu meistern gewußt.

Tippelbruders Endstation .
Skizze von G. Wendt =Caspari .

Er saß im Straßengraben und stützte den Kopf in die
Hand. Seine Hosen waren ausgefranzt, und sein Hut neben
ihm glänzte speckig. Auf seinen weißen Haaren tanzten die
Schatten zitternden Laubes. Ein müder alter Tippelbruder.

Ja, er war müde, und das wunderte ihn. Vierzig
Jahre lang lag er nun schon auf der Landstraße, vierzig
Jahre lang hatte er keine Rast gekannt. Und jetzt, so kurz
vor dem Ziel, überfiel ihn diese ungewohnte Müdigkeit .

Er war dreiundsechzig Jahre alt. Er trug einen weißen
Vollbart, und hier und dort hatten Künstler ihn angehalten
und von ihm verlangt , daß er ihnen Modell stand. „Ein
Charakterkopf“, sagten sie. „Eigenartig, diese feinen Züge
bei einem Menschen ohne Bildung , bei einem Vagabunden. “
Er mußte dann unwillkürlich lächeln und an die längst ver¬
tlossene Zeit zurückdenken, da er Zweitchargierter bei den
Braunschweigern war und die schwarze Samtmütze trug.

Nach landläufiger Sitte hätte er eigentlich den Kopf
senken und sich schämen müssen . Seine Kommilitionen von
damals saßen heute als geachtete und selbstbewußte Geheim¬
räte oder Landgerichtsdirektoren in ihren Aemtern, hatten sich
Namen als Anwälte erworben , schrieben als bekannte Aerzte
hohe Rechnungen aus. Er aber war verbummelt, weil ihm
von irgend einem Ahnen her die Unruhe im Blute saß und
ihn zu ernster Arbeit untauglich machte. Und dann kam die
Geschichte mit dem Mädchen, das der Mai ihm in die Arme
trieb und das er auch dann nicht verlassen wollte, als der
Rausch verflog und nur ein bitterer Nachgeschmack blieb. Ein
kleines Abenteuer hätte ihm damals die Familie verziehen,
eine feste Bindung aber war unverzeihlich .

So trennte man sich von ihm. Am liebsten würde die
Familie auch ihm und seiner Frau den Namen genommen
haben. Es ging nicht, aber diesen Mangel glich man dadurch
aus, daß man für seine Aechtung sorgte. Er gehörte gesell¬
schaftlich zu den Toten , und Geld hatte er auch nicht mebr.

Einer Sorge wurde er freilich bald enthoben: Seine
Frau lief ihm davon. Was sollte sie bei einem Mann, der
ihr jetzt keinen ihrer vielen Wünsche mehr erfüllen konnte?
Das Kind nahnten ihre Eltern zu sich. Wie eine Befreiung
war es da über den Entgleisten gekommen . Er hatte jetzt er¬
kannt, daß er zu einem geregelten Leben innerhalb eng¬
gezogener Schranken nicht taugte. Fröhlichen Herzens beinahe,
auf jeden Fall unbekümmert , wurde er zum Landstreicher.

Er kannte Deutschland von einem Ende zum anderen .

In jeder Herberge hatte er genächtigt, und von jeder Stadt
wußte er, wie die Polizei den Landstreichern gegenüber ein¬
gestellt war. Er kannte sicher die Hälfte von jenen fünfzig¬
tausend Stromern , die Jahr aus Jahr ein die deutschen
Landstraßen bevölkern. Er selbst in seinem weißen Vollbart
war für keinen ein Fremder , und kürzlich beim Kongreß der
Tippelbrüder hatten sie ihn zum Präsidenten machen wollen.
Doch er lehnte dankend ab, weil ihm jede Ehrung zuwider war.

Aber sein Name hatte daraufhin in den Zeitungen ge¬
standen , und so war nun die Sache gekommen: Dort drüben
auf dem Familiensitz in Schlesien saß ein junger Herr, der
erst kürzlich die Erbschaft antrat. Und nun war ihm wohl
der Gedanke unerträglich, daß ein Mann , der seinen Namen
trug, des eigenen Vaters Bruder, als Vagabund auf der
Landstraße lag. So hatte er dem Alten einen herzlichen Brief
geschrieben und ihm eine ruhige Zuflucht bei sich angeboten .

Der Stromer hatte lange mit sich gerungen . Dort rief
die Heimat, dort lockte die Genugtuung, nach vierzig Jahren
wieder anerkannt zu werden, hier aber war das freie un¬
gebundene Leben des Wandersmannes, die große schicksals¬
verbundene Gemeinde der Tippelbrüder, deren Reihen zu
verlassen, fast wie eine Fahnenfluchtsein mußte. Doch schließ¬
lich war die Lockung der Heimat größer gewesen, und nun
wollte er dorthin, wo seines Lebens Endstation sein sollte.

Der Neffe hatte ihm angeboten: „Ich hole Dich ab. “
Aber der Stromer dankte . Nein, er wollte auch diese letzte
Fahrt zu Fuß machen, denn es sollte ja der Abschied von
der geliebten Freiheit , von der altvertrauten Landstraße sein.
Und so zog er noch ein letztes Mal mit dem Knotenstock und
den ausgefransten Hosen seines Weges.

Aber er mußte doch alt geworden sein in den letzten
Monaten . Er konnte nicht mehr ausschreiten wie einst, und
die Etappen wurden immer kürzer, weil so rasch die Müdig¬
keit eintrat. Es war beinahe, als wollten seine Füße nicht
weiter dem Endziel zu, als hielte die Landstraße sie zurück:
„Dort drüben haft Du nichts zu suchen. Kehr um!“

Ein paarmal unterwegs war er schon versucht, dieser
Lockung zu folgen. Ob er wirklich das Rechte tat, wenn er
dort auf dem Schloß seine Wanderung beendete? Ein echer
Tippelbruder starb auf der Straße, frei bis zum letzten
Atemzug .

Der Zwiespalt quälte ihn jetzt wieder, während er da im
Straßengraben saß. Ja, er wäre lieber weiter gelaufen und
hätte die Heimat gemieden, aber dann regte sich in ihm der
Stolz: „Sie haben mich verstoßen, und jetzt will ich wieder
zurück in die Familie, zurück aufs Schloß!“

So raffte er sich auf und schritt weiter.
Und dann stand die Heimat vor ihm. Er sah den Turm

aus dem Park hervorragen , und sein Herz schlug rascher. Er
stand am Gitter und sah auf die weiten Rasenflächen , auf
die Blumenbeete . Stolz erfüllte ihn: „Meine Heimat!“

Dann hörte er Stimmen. Unter einem Gartenschirm
ließen sich ein paar junge Frauen von einem Diener den
Kaffee reichen. Sie waren guter Dinge, und nun lachten sie,
als sie den Landstreicher sahen: „Wie ulkig er aussieht mit
seinem Petrusbart!“ sagte die eine. „Johann, bringen Sie
dem Mann diese zwanzig Pfennig! Er soll sich einen Schnaps
dafür kaufen. So etwas mögen diese Leute doch am liebsten.“
Der Diener verbeugte sich: „Jawohl, Frau Gräfin".

Er brauchte aber nicht mehr zum Gitter zu gehen . Dem
der Landstreicher wandte sich. Es war mehr eine Flucht. Ei
sah sich nicht einmal um. Er hastere die Straße hinad. Stol¬
perte fast. Bald war er nur ein kleiner Punkt, fern am
Ende des hochgewölbten Tunnels der beiden Baumreihen . —

Am nächsten Morgen fanden sie im Straßengraben ,
zwanzig Kilometer vom. Schloß, einen Toten. Er trug einen
weißen Vollbart, und sein Gesicht war friedlich, als hätte er
noch im Sterben eine Freude erleht. Seine Papiere besagten
daß der Stromer der Graf Arthur von Hapnen war. Ein
Arzt stellte Herzschlag fest.

Dusende von Tippekbrüdern fanden sich zur Beerdigung
ein. Einer von ihnen sagte: „Kein Wunder, daß er so fried¬
lich aussah, als sie ihn fanden. Er hat sich ja im letzten
Auganblick besonnen und ist der Landstaabe inin geblieben .“



Gewitter .
Skizze von Haus Luckenwald=Leipzig .

Die Sonne dörrte das Land. Kein Windhauch regte sich.
Dumpfe Schwüle zitterte über den Feldern. Seit Wochen
schon stand der Roggen armhoch, wuchs nicht und war noch
immer grün. Der Boden war rissig und hart. Die Wiesen
wurden gelb unter der Hitze. Auf Büschen und Bäumen lag
Staub , und welk hingen die Blätter an den Zweigen.

„Verbrennt ja alles in der bannigen Glut!“ rief Volkert
Ricklef über den Weg. Krescke Martensen, die drüben auf dem
Wildanger die Kühe aus den Rüben trieb, sah kaum auf.

Krescke war stolz und hart und dazu die Schönste aus
dem Dorfe. Der Dompfeiferhof gehörte ihr mit zwanzig Mor¬
gen Feld, zwölf Morgen Wiese und drei Schlag Kiefern . Sie
arbeitete wie ein Mannskerl von Morgengrauen bis in den
Abend. Der Dompfeiferbauer, ihr seliger Vater, hätte es nicht
besser vermocht.

Volkert wartete auf ein Wort von ihr. Als sie nicht ant¬
wortete , strich er den Schärfer über die Sense und hieb wieder
in das dürre Gras, daß die Halme über das Sensenblatt
hüpften wie die Hasen.

„Störrisch ist sie“, brummelte Volkert. Und dabei war sie
zu ihm entgegenkommender als zu den andern Männern im
Dorfe, obwohl sein Land mit ihm kaum die Kuh und das
Pferd ernährte. Sie sprachen zuweilen miteinander von der
Ernte, vom Wetter . Sie waren Nachbarn, die Krescke und er.
Volkert wurde beneidet darob . Er wußte es. Aber was nützte
es ihm!

Krescke redete wohl, doch nie war da ein Wort, das unter
die Haut ging. Alltagskram, Männerrede! Und Volkert wagte
nicht von anderm zu sprechen.

Bisweilen zweifelte er, daß sie ein Herz in ihrem blühen¬
den Leibe trug. Als ihre Eltern starben — beide an einem
Tage —, hatte sie keine Tränen gehabt. Ohne Klage, stumm
war sie am Nachmittag schon nach dem Begräbnis an die
Arbeit gegangen. Nichts änderte sich auf dem Hofe, es sei denn,
daß jetzt ein strengeres Regiment war als zu Zeiten des Vaters .
Keine Mühe scheute sie und keine Gefahr. Sie war die Erste
am Damm gewesen, als der Sturm das Wasser in die Polder
trieb; die Nacht durch bis zum andern Mittag hatte sie aus¬
geharrt , und mit ihr die Männer, die sich von ihrer Kraft
nicht beschämen lassen wollten . Krescke war tapfer und stolz
und schön. Volckert liebte sie, seit er sie gesehen hatte. Das
Mädchen mußte es spüren, wenn Blut, warmes , lebendes Blut
in ihren Adern floß. Volckert liebte ihren Stolz, ihre Schweig¬
samkeit, ihr Tun. Es war die Frau nach seinem Willen. Wie
aber konnte man zu Krescke von dem brennenden Verlangen
reden? Auf den Tanzboden lief sie nicht, Rat brauchte sie nie
und nimmer war sie müde oder gar krank . — Daß er über die
Ehe mit ihr sprach wie um einen Handel, dazu war Volkert
zu jung. Nicht davon zu reden, daß er nicht viel in den Handel
einzubringen hatte.

Er harkte das schon trockene Gras zusammen und warf
es auf den Wagen. „Ich hab keinen Mut! “ schalt er sich, „im
Sturm muß man sie nehmen. Garnicht zur Widerrede darf
sie kommen ! “

Er lachte über sich, lachte schallend; er wußte, stand er bei
ihr, verschlug ihm schon ihr Dasein den Atem. ———

Auch der Abend brachte keine Kühle. Träge trotteten
Menschen und Vieh in die Häuser und in die Ställe . Im Dorf
war es still geworden. Man lachte nicht und schalt nicht.
Menschen waren müde und ohne Hoffnung.

Volkert hatte seinen Hirsebrei ausgelöffelt; das Vieh war
besorgt. Er sah sich den Himmel an. Kein Lüfichen regte sich.
Aber in Nordost über dem Mühlenberg stand eine kleine,
dunkle Wolke . Volkert pfiff leise durch die Zähne. Ein Un¬
wetter gab das, Hagel, Sturm, vielleicht auch Regen. Würde
der Roggen zunichte werden? Wenn nur die Schwüle weg¬
geblasen wurde, wenn es nur Regen gab, Wasser! Die Wolke
trieb näher und wurde größer , dunkler und drohender . Früh
wurde es Nacht . Die Hunde im Dorfe jaulten voller Furcht ;
ängstlich piepsten die Vögel, flogen niedrig über den Boden oder
krochen in die Hecken.

Und plötzlich war der Sturm da, wirbelte den Staub bis
zum Dachfirst und bog die Bäume . In seinem Rücken war
schon der Regen; wie eine gläserne Wand schob er sich über das
Land. In der Ferne grollte der Donner.

Es war jetzt ganz finster geworden. In den Ställen wur¬
den Laternen angezündet ; man löste das Vieh von den Ketten.
— Drüben bei Krescke regte sich nichts. Von den Mägden war
keine zu sehen; nur die taube Pfieline trottete über den Hof.
Wo war Krescke? — Das Vieh brüllte in ihren Ställen; es
spürte das Unwetter. Das Donnern war schon über dem Dorfe.
Der erste Blitz zuckte um den Kirchturm . Der Regen hatte sich
westwärts verzogen. Volkert entschloß sich, nach dem Dom¬
pfeiferhof hinüberzugehen . Er machte das Vieh frei, mochte
Krescke auch nachher toben wie damals , als er die Schleuse
geschlossen hatte, weil ihre Fischteiche überzulaufen drohten .

Als er wieder in seinem Hause war, riß Blitz auf Blitz
gleißende Streifen in den nachtdunklen Himmel und erhellte
Dorf und Straße . Im Licht des Unwetters sah er dann
Krescke. Sie stand am Fenster. Mit angstverzerrtem Gesicht
starrte sie in die Nacht. Ihre Hände waren an die Brust ge¬
preßt .

Volckert sah wieder und wieder hinüber . Er traute seinem
Blick nicht. War das Weib drüben Krescke , die stolze, unbeug¬
same? Krescke fürchtete sich? Krescke war nicht hart wie
Stein? Zitterte, litt?

Er frohlockte; fühlte unbändige Kraft in sich.
Er war dann zu ihr hinübergegangen . Die Türen standen

offen. Nichts regte sich in dem Hause. Krescke hörte ihn nicht.
Dicht hinter ihr stand er, ohne daß sie es wußte, doch es schien
ihm, als bebte sie nicht mehr, zuckte sie nicht mehr bei jedem
Donnerschlag zusammen, nun er bei ihr war.

Er blieb, bis das Gewitter schon über dem Wasser war.
Dann ging er schnell und leise, sie sollte nicht wissen , daß er
sie schwach gesehen hatte, angsterfüllt, wie ein Weibsbild es
nun eben ist und die Manner es haben wollen.

Später erst, als er bereits ein paar Jahre Dompfeiser¬
bauer war, sprach er davon zu Krescke. Ein Lächeln , das nur
Volckert kannte, machte ihr noch immer stolzes Gesicht weich:
Sie wußte, die Nacht damals hatte ihr Glück entschieden.

Der andere Tilly .
Skizze von Lothar P. Manhold .

Der abnehmende Mond glimmt hinter brodelnden
Wolken, es sieht aus, als sei er von Spinnweb’ umsponnen .

„Es wird Zeit, Tilly,“ mahnt Winter.
Der alte Mann murmelt etwas , das Winter nicht ver¬

steht. Er erhebt sich schwerfällig. Bosco, mit dem er gespielt
hat, springt japsend an ihm hoch. Sie gehen den Kiesweg
hinunter zur Gartenpforte. Der Alte spricht von der Arbeit,
die es morgen bei den Spalieren gibt.

„Haben Sie was zu lesen?“ fragt er unvermittelt und
bleibt unter einem niederen Pflaumenbaum stehen . „Morgen
ist Sonntag. “

„Das kommt darauf an. “
„Was kommt worauf an?“ fragt der Alte naiv.
„Hm —, “ überlegt er dann. „Seezigeuner haben Sie

wohl nicht?“
Nein, „Seezigeuner" standen nicht in Winters Bücher¬

schrank . Wenn er aber etwas anderes, ähnliches —
„Schade,“ bedauert Tilly. „Seezigeuner“ müssen Sie

lesen, Herr. Es ist spannend und schon. Dreimal habe ich
es nun schon durch . — Aber vielleicht haben Sie etwas von
Nietzsche:

Winter öffnet vor Verblüffung den Mund, so etwas ist
ihm noch nicht vorgekommen. „Nie—tzsche?“ fragt er gedehnt.
Er hat sich doch nicht verhört?

Tilly nickt, Winter sieht das alte Gesicht, das in der
Dunkelheit zerfließt. „Ganz recht, Nietzsche, denselben .“

„Kommen Sie herein, Tilly,“ fordert Winter auf. Er
folgt einer plötzlichen Eingebung . Ebe er drinnen vor den
Schrank tritt, reicht er dem Alten das beistchen mit den Zigar¬
een hin. Tilly grunzt vor Wonne und wählt sich eine aus.

Das Wunder ! von K. Hüter = Kretzschmer = Dresden

„Ich wollte nur mal nachfragen , Herr Schuppert. . . “
erklang eine bescheidene Stimme.

„Nischt, Fräulein, hat gar keinen Zweck, daß Sie kom¬
men; kein Mensch kauft heutigen Tages was, es müßte schon
ein Wunder geschehen.“

„Besten Dank, Heer Schuppert, entschuldigen Sie die
Störung. “ Das kleine Fräulein im zitronengelben Kleide
verschwand in einem Sonnenstrahle, der durch die Oeffnung
der schweren Eichentüre auf Schupperts Platz am Schalter
fiel. Genau so war vorhin der Schmetterling, der auf der
Elbterrasse vor ihm hergeschaukelt war und ihn neugierig bis
in den Kunstverein begleitet hatte, wieder davon geflattert.

Auf der Treppe des Kunstvereins bot ein Verkäufer
Sträußchen von gelben Sumpsdotterblumen und Vergißmein¬
nicht feil. Der Schmetterling hatte nachdenklich seine Flügel
auf= und zugeklappt und sich auf eine Sumpfdotterblume
gesetzt, bevor er sich zum Fluge über die glitzernden Wasser der
Elbe entschloß. Die Kleine aber steckte ihr Näschen in einen
Vergißmeinnichtstrauß .

„Zehn Pfennig sind eigentlich zu viel dafür", überlegte
sie, aber die Sonne zwinkerte ihr Mut zu; der Himmel meinte
das Blau stünde ihr gut, und die Berge hinter der Brücke
lächelten sanft zu ihrer Verschwendung.

Aber die Kleine auf der Treppe schien das Locken und
Lächeln der Sonne, des Himmels und der Berge gar nicht
zu empfinden . In sich versunken stand sie da, als empfänge
sie plötzlich einen Ruf aus der Ferne, als lausche sie einer
Verkündigung , als reiften ihre Sinne einem geheimen Auf¬
trage entgegen. Ein paar Augenblicke nur waren es, aber sie
ließen sie plötzlich umkehren und wieder hinein in die kalte
steinerne Eingangshalle an den Schalter gehen . Herr Schup¬
pert pflegte in dieser frühen Stunde seine Morgenzeitung zu
lesen. Er beachtete das Kommen des Mädchens diesmal gar
nicht und brummte nur ungeduldig: „Bitte schön?“

„Verzeihen Sie“, sagte das zitronengelbe Geschöpf, das
diesmal zum Ueberfluß einen Vergißmeinnichtstrauß in der
Hand hielt, „würden Sie mir wohl mal sitzen ?“

Herr Schuppert glaubte nicht recht zu hören. „Wie, bitte?“
fragte er und schob , um seine Zweifel zu bekräftigen , die Hand
hinter das rechte Ohr.

„Ich möchte Sie gern malen", wiederholte das kleine
Ding, diesmal schon bedeutend naseweiser. Herr Schuppert
war nun zwanzig Jahre Kassierer im Kunstverein; keiner von
all den Malern, mit denen er zu tun gehabt, hätte je ein
solches Ansinnen an ihn zu stellen gewagt.

„Ich bin kein Modell “, erwiderte er. Sein Brustkasten
hob sich dabei stolz und gewaltig, und es dröhnte wie ein
heranziehendes Gewitter in der Halle.

„Das weiß ich“, sagte die Kleine, „ich könnte Sie auch
gar nicht bezahlen.“

„Wie käme ich also dazu, Ihnen zu sitzen?" brummte
Schuppert und dachte dabei heimlich, daß nicht viele Männer
einen so langen weißen Bart hätten wie er.

„Es ist mir eben erst draußen auf der Treppe eingefallen.
daß ich Sie schrecklich gern malen möchte “, und wie zur Be¬
stätigung ihrer Gedanken legte sie den Vergißzmeinnichtstrauß
auf die Morgenzeitung. Herr Schuppert sah auf die Blumen.
und die Blumen sahen ihn an. Es waren so schöne hübsche
biaue Sternchen. Als sein Peter noch klein war, blühten viele
von ihnen in ihrem Schrebergarten. „Also wann soll es denn
losgehen?“ knurrte der Alte auf einmal freundlicher .

„Morgen nachmittag um fünf, Ostbahnstraße 3, vier
Treppen bitte, es steht Ilse Wolf an der Türe. “ Wie aus
der Pistole geschossen kam das alles heraus.

Gewährung. In ihrer Verwirrung ließ die Kleine den
Strauß auf der Zeitung liegen. „He, Fräulein, Sie haber
etwas vergessen!" Aber sie war schon wieder draußen in der
Sonne. ——

Herr Schuppert keuchte die vier Treppen hinauf. „Michalten Mann hier herauf zu jagen!“ schimpfte er.
„Bitte nicht umseben!" begrüßte ihn die Kleine , die in

ihrem fleckigen Malkittel aber auch gar nicht mehr an den
zitronengelben Schmetterling erinnerte. „Ich räume nur ein¬
mal in der Woche auf; bitte nehmen Sie hier Platz, ich mache
erst eine Kohlenzeichnung . “

Herr Schuppert saß musterhaft. Nicht umsonst hatte
er bei den Gardeschützen „Stillgestanden!“ exerziert . „Nicht
so steif!“, rief die Kleine, „Sie können sich ruhig mit mir
unterhalten. “ Herr Schuppert wußte nicht, wer angriffs¬
lustiger war, ihre Zunge oder der Stift in ihrer Hand.„Das genügt für heute“, sagte sie nach einer Weile und
bestellte Herrn Schuppert für den nächsten Tag. Etwa eine
Woche lang kämpfte sich Herr Schuppert von nun an täglich
die vier Treppen hinauf. Es war doch ein rostig gewordenesaltes Ding, dieses Herz. Aber nun war morgen die letzte
Sitzung .

Als es am nächsten Nachmittag bereits halb sechs war,
horchte Ilse Wolf besorgt, ob sich die schlürfenden Schritte
Schupperts noch immer nicht hören ließen. Drei weitere Nach¬
mittage wartete sie vergebens , dann ging sie zum Kunstverein .
An der Kasse saß ein fremder junger Mann: „Herr Schup¬
pert ist vor drei Tagen gestorben ".

„Tanke“, sagte Ilse Wolf und blicb wieder draußen auf
der Treppe stehen . Es ward ihr beim Anblick des ewig
fließenden Wassers auf einmal so bange ums Herz. Zu Hause
angekommen, nahm sie Schupperts Bild von der Staffelei; sie
mochte es nun nicht mehr sehen. Irgendwie hatte sie einen
Freund verloren an dem Alten. —— —

— — „Es wäre nun wirklich an der Zeit, daß ein
Wunder geschähe", sagte Ilse Wolf eines Tages und zählte
ihre Barschaft . Aber klopfte es da nicht an der Türe?

„Fräulein Wolf selbst?“ fragte ein Herr, der fast wie ein
Auslander aussah. — „Selbst .“

„Ich möchte mir eine Frage erlauben. Man hat mir ge¬
sagt, daß Sie den verstorbenen Herrn Schuppert gemalt
haben. “

„Ja“, sagte Ilse, „aber er ist nicht ganz fertig geworden. “
„Lassen Sie mich das Bild sehen!“ meinte der Fremde .

„Ich bin sein einziger Sohn Peter aus San Francisco . Vor
15 Jahren ging ich nach Amerika; zum ersten Male in seinem
letzten Briefe klagte mein Vater über sein Befinden. Da ent¬
schloß ich mich, die lange geplante Reise nach Deutschland
zuszuführen, aber es war schon zu spät. Ich besitze kein Bild
von meinem Vater, würden Sie mir dieses Bild hier käuflich
überlassen ?“

Welche Bewandtnis hatte es mit den Tränen, die der
lungen Malerin bei seiner Frage über die Wangen schossen?
„Verzeihen Sie“, sagte sie, „es ist gar nichts.“ Und mit einer
bandbewegung forderte sie ihn auf, sich ruhig des Bildes zu
bemächtigen. Da nahm Schupperts Sohn es behutsam in
eine breiten Arme und trug es die vier Treppen hinunter in
das wartende Auto .

Aber als er sie mit Schupperts Bild verlassen hatte, wares Ilse Wolf auf einmal, als säße der Alte ihr wieder gegen¬über und schaue sie gütig und weise, ja fast verklärt an und
ils sage er mit einer ganz anderen Stimme als damals am
Schalter: „Es müßte schon ein Wunder geschehen, Fräulein .“
Auf dem Tische vor Ilse Wolf lagen zwei Hundertdollarnoten.

„Na schön, Fräulein“, nickte Herr Schuppert huldvoll Der alte Schuppert hatte sie gesandt.

Der Schrank nimmt die ganze Breitseite des Arbeitszim¬
mers ein, er enthält nichts als Bücher. Bücher oben, Bucher
unten, Bücher in der Mitte . Alle ausgerichtet , in Reih' und
Glied, eine bunte Parade, wie sie Winter liebt. Er wählt
einen Band aus der blaßblauen gebundenen Serie und legt
ihn vor Tilly auf den Schreibtisch. „Zarathustra, “ erklärt er.
„Sind Sie zufrieden ?" Aber schon tut es ihm im Herzen leid
um das Buch. Und in Gedanken zählt er es bereits zu den
Vermißten und Verlorenen.

„Danke — ja, ich bin zufrieden, “ antwortet Tilly, mit
einer plötzlichen Jugendlichkeit , die Winter peinlich berührt .
„Wollen wir uns nicht setzen? Ich möchte nämlich die Zigarre
hier rauchen. Ich verspreche mir mehr Genuß davon, als wenn
ich auf meinem Strohsack liege und dann in der Finsternis
herumpaffe. Sie geben wohl auch nicht gern Ihre Bucher aus
der Hand?“

„Gewiß — nein, also setzen Sie sich, Tilly.“ Winter ver¬
birgt seine Verlegenheit unter der Maske der Zerstreutheit.
Er „spielt den gnädigen Herrn. Tilly zündet sich seine Zigarre
an. Winter sieht das noble Gesicht des alten Herumtreibers
von der zuckenden Flamme des Streichholzes für Augenblicke
scharf beleuchtet. Die höckerige Nase, die schmalen , gebräunten
Wangen, der schlohweiße Schnurrbart und der seidenweiche
Spitzbart — all dies zusammen erinnert ihn immer wieder an
Stiche, die den General des Dreißigjährigen Krieges zeigen.

Der andere Tilly saugt an seiner Zigarre. Die rote Glut
atmet wie ein feuriges Tierchen.

„Wenn man so denkt,“ philosophiert er und besieht sich die
zigarre, „wenn man so denkt — vielleicht leben auf dieser

Zigarre auch Wesen wie wir Menschen. Nur kleinere natür¬
lich, unendlich viel kleinere. Leben da, arbeiten , lieben und
hassen . Aber mit eins ist alles vorbei. Das große Feuer
kommt und frißt alle.“

„Komischer Gedanke, nicht wahr?“ fragt er vorsichtig.
„Warum komisch?“ fragt Winter wieder und zuckt groß¬

mütig die Achseln.
„Ich mache mir nämlich die blödsinnigsten Ideen, “ ent¬

schuldigt sich der Alte. „Aber das Perpetuum mobile will ich
nicht erfinden,“ fügt er schnell hinzu. Winter sieht es nicht,
aber er fühlt es, daß das Greisengesicht sich jetzt zu einem
Lächeln verzieht. Es ist schon zu dunkel im Zimmer , als daß
sie ihre Mienen erkennen könnten .

„Was sind Sie eigentlich, Tilly? Ich meine von Beruf?
Irgend ein Handwerk haben Sie doch gelernt?"

gKlemhner!
Im Wort klingen zu gleichen Teilen Humor und Ver¬

achtung.
„So, so — Klempner. “
„Gewiß,“ versetzt Tilly spitz wie eine pikierte alte Jungfer.

„Und kein schlechter.“ Er hat die Welt zu sehen bekommen,
das war übrigens das einzig Gute dabei. Er hatte etwas
Besseres werden wollen. Ja — und er wurde —? Ein Tippel¬
bruder . Und später? Säufer! O ja — er ist einmal jung ge¬
wesen, gesund, stolz, couragiert und neugierig , man sollt 's
nicht glauben . Alles, alles hat er wissen wollen, grad' wie
der Doktor Faust vom Goethe. Er hatte die Bücher gelesen ,
viele, viele Bücher. Nicht nur „Seeräuber“ und solche Sachen
Man sah' s seinen Armen nicht an, daß sie ganze Bibliotheken
fortgeschleppt hatten. Der Ehrgeiz trieb ihn, Geschichten er¬
finden und schreiben zu können . Doch dazu mußte er erst die
Welt gesehen haben, Erfahrungen sammeln , viele, viele Säcke
voll. Ach, was hatt' er nicht alles aufgestellt, um heraufzu¬
kommen, geschuftet, betrogen, sich übers Ohr hauen lassen. Da
hatte er zum Beispiel gehort, daß Früchte essen, nichts als nur
Früchte essen, den Geist leicht machte und viele gute Gedanken
gab. Also aß er sechsmal in der Woche einen Eierkuchen, den
er selbst in der Pfanne buk. Und weil anderes zu teuer war,

aß er ein Näpfchen Preißelbeeren dazu. Auch das gehörte zu
seiner Ausbildung als Erzähler von Geschichten.

Ob Winter den großen St. Bernhard kannte?
Nein.
Na, auch guk. Zwölf Wochen hatte er bei den Mönchen

zugebracht. Es war die schönste Zeit seines Lebens. Er flickte
den Augustinern die Kupferkessel — es dauerte drei Tage.

Pfund wär er über ihre Schwelle gestolpert, mit bundertund¬
sechzig Pfund sagte er ihnen Lebewohl. Er hatte alles ge¬
eressen, sogar ihre Bücher. Auch dieser Nieviche war darunter.
Am Vermittag saß Tilly gewöhnlich mit nackter Brust vor der
Tür in der Sonne . Die Köter tatzien mit weichen Pfoten und
dampfenden Rachen um ihn berum. Und über den Berg. ihm
gegenüber, stieg eine Wolke um die andere empor. Jede so
weiß und blendend wie die Stirn Gottes. und jede so gewalt¬
tätig und burtig, als sei hinter dem schroffen Fels ein Geschütz
aufgestellt und feuere — pff — Wolke um Wolke in den sün¬
denblauen Himmel .

Bis nach Jerusalem kam er herunter, auf Schusters Rap¬
pen, wie man so sagt. Ach. El Kuds, du hochgebaute Stadt,
dich soll der Hund zusammentreten . Wie sehr hast du ihn
hungern lassen. Aber fragt ihn, fragt ihn doch — wenn er
zurückdenkt , sieht er viele Bilder kommen und gehen. Bedumnen ,

Kamele und schwarzbärtige Juden. Basare, Tommies und
braune Mädchen . Den Garten Gethsemane, in dem die Fran¬
ziskaner unter den alten Oelbäumen gingen —

„Da,“ unterbricht er sich und schiebt den Nietzsche wieder
zu Winter hinüber . „Da, nehmen Sie den zurück, es ist ja

doch nur Schaum . Vielleicht haben Sie die Bibel da, das
Neue Testament . Das ist besser für mich alten Mann . “

„Nein,“ gesteht Winter verlegen. Eine Bibel hat er nicht.
„Iwo?! “ ruft der Alte erstaunt. „Solch großer Bücher¬

schrank, soviel Bücher, und nicht eine Bibel ist darin.“
„Warum haben Sie ihre Geschichten nicht geschrieben ,

Tilly?“ fragt Winter, um den Alten abzulenken.
Pause.
„Schnaps, “ flüstert Tilly nach einer Weile mit grotesker

Heimlichtuerei. „Schnaps! Alkohol! Meine Henny starb.
Und das Mädelchen starb zwölf Stunden später . Siebenein¬
halb Pfund wog es bei der Geburt. Siebeneinhalb Pfund,
Herr, ist das etwa nichts?! Und trotzdem mußte es fort. —
Vor meiner Tür sollte die Sonne niemals scheinen . Es
dauerte lang, bis ich einsah , daß es mein Schicksal war. Wie
ein Schildburger rannte ich schnaufend hinter der Sonne her,

den Sack in der Hand. Ich bin als Luder geboren, Herr, und
ich werde als Luder ruhig sterben. Jetzt ist es Winter für
mich, ein bißchen Schnaps, das wärmt . Ein weichgekochtes Ei
macht lustig. Ab und zu ein Buch. Und dann und wann ein
bißchen Arbeit. Aber nicht zuviel. Was braucht der Mensch
mehr. “ Seine Zigarre ist zu Ende geraucht, er hat nichts mehr
zu erzählen. Er erhebt sich, sinkt wieder in den Sessel zurück,
beim zweiten Versuch steht er auf den Beinen .

„Na denn — gue Nachtchen !“ krächzt er und ist von einer
Sekunde zur andern wieder der klapprige, schwerfällige Tilly.
Winter öffnet ihm die Tür. Er tappt in den Garten hinaus.

Ueber der See buscht der Schein eines Wetterleuchtens.

Licht im Dunkel .
Skizze von Franz Cingia .

Der Chef der Personalabteilung steht schlecht gelaunt an
seinem Schreibtisch und betrachtet kritisch ein Briefblatt. Nur

ab und zu wirft er einen kühlen Blick auf den Angestellten
Cartsen. Iin Ames bohen Geux Perff.

„Ihr Gesuch wird reinen Zwea haben, Herr Carlsen“
sagt er endlich. „Die Direktion selbst veranlaßt den Abbau,
nicht ich, und Herr Direktor Ummendorf wird keine Lust
zeigen , Sie in dieser Angelegenheit zu empfangen. “

„Was bleibt mir dann?“ Sorgenschwer kommt diese Frage
über Carlsens Lippen. Der Chef zuckt die Achsel und gibt
dem. Gesicht einen Ausdruck des Bedauerns.

„Leider nichts anderes als das Los vieler Mitmenschen .
Trösten Sie sich mit diesen . Vorerst bekommen Sie ja die
Unterstützung , und wenn später die Geschäftslage besser ist,
können Sie wieder vorsprechen. “

Carlsen wagt noch einige Bemerkungen über seine Fa¬
milie, erwähnt auch die „mündlichen Zusicherungen , die ihm
die Direktion seinerzeit bei der Anstellung machte .

Augustinern „die Kupferkesse. gi , Andertundst: „Lassen Sie das“, fährt ihm der andere unwirsch ins
übrige Zeit fütterten sie ion durch, wenr bundertundern Wort, „mündliche Zusicherungen sind in der jetzigen Zeit ou#

Geltung. Wenn Sie aber glauben, die Direktion hörte darauß
dann versuchen Sie Ihr Glück. Ich habe jetzt keine Zeit mehr. “

Wortlos und bedrückt von dem schweren Schatten der
seit geht Carlsen wieder an seine Arbeit , während ihm der
Thef fast schadenfroh und zufrieden lächelnd nachblickt . ——

An den Auszahlungsschaltern der Bank herrscht währen .
der Vormittagsstunden ein lebhafter Verkehr. Boten komnen
und gehen. Mappentragende, wurdevoll und scharf blickende
Männer empfangen Lohngelder für ihre Firmen.

Carlsen, der heute in Vertretung eines verhinderten Kol¬
legen die Beträge für seine Firma in Empfang nehmen muß
bringt sorglich die letzten tausend Mark in der Mappe unter.
Dabei verirren sich seine Gedanken unmerklich. Eine geheime
Verbitterung überfällt ihn, und er denkt an die kommende
Zeit, die für ihn und die Seinen einer dunklen Wolke gleicht,
die kein Sonnenlicht durchläßt und kein Himmelsblau. Nur
Sorge, vielleicht bittere Not und vergebliche Suche nach Arbeit
ist seine Zukunft . Und hier ist soviel Geld in der Mappe . Nur
einen kleinen Teil davon besitzen, und ihm wäre geholfen.

Ueber sich selbst erschrocken, weist Carlsen diese Anfechtung
weit von sich und verschließt die Mappe ordnungsgemäß. In
das leise Geräusch fällt plötzlich vom Eingang her ein wilden
zweistimmiger Ruf:

„Hände hoch!“
Eine plötzliche Stille lastet schwer und unheildrohend. Urd

ist nur sekundenlang durch das Fallen eines Geldstückes unte###
brochen, das unbekümmert um schußbereite Waffen einim
jungen Mann vor die Füße rollt und von diesem sicher auf¬
gehoben worden wäre, wenn ihn die Angst nicht gelähmt hätte.
Einer der Räuber eilt auf Carlsen zu; der preßt aber seine
Mappe mit aller Kraft unter den Arm und ist entschlossen, sie
zu verteidigen . Der Schrei einer Frauenstimme zerreißt die
Stille. Alarmglocken schrillen hell und dringend. Aus vielen
kleinen Oeffnungen einer Leitung zischen fauchend dünne
Nebelpfeile in den Raum, die sich schnell zu dicken Wolken
ballen. Carlsen hört ein paar wilde Wortbrocken, fühlt er¬
schauernd ein kaltes Eisen ganz nah. Da schlägt er blitzschnell,
fast unbewußt, den rechten Arm hoch. Ohne Ziel wettert der
Schuß. Als Carlsen das Handgelenk des anderen packt und
in höchster Anstrengung drückt und umklammert , schickt der
zweite eine Kugel herüber . Aber Carlsen spürt nichts. Er weiß
nicht, wo es ihn getroffen hat. Seine Hand ist wie ein Schraub¬
stock und läßt nicht los. Und mit übermenschlicher Kraft drückt
er die Geldmappe an sich.

Plötzlich schnellt der andere Raubgenosse auf einen
Schalter zu und greift nach einer Geldrolle . Stürmt mit
fliegender Hast hinaus. Nun kommen die Umstehenden Carlsen
zu Hilfe und schlagen auf den Räuber ein. Das Weinen einer
Frau durchzittert den dunstigen Raum . Dann erscheint im
Eiltempo die Polizei.

Eine tiefe Erschöpfung umfängt Carlsen, seine Gestalt
knickt fast zusammen, während ein nervöses Zittern seine Arme
durchrieselt . Allmählich fühlt er, wie in seiner linken Schulter
ein Schmerz zu brennen beginnt und wie eine eigenartig
Wärme sich verbreitet. Aber in dieser Müdigkeit, der er mehr
und mehr verfällt, hat er doch ein helles Empfinden der Freude,
daß er seine Geldmappe vor jedem Zugriff bewahrt hat. Eine
Weile nachher wird er von jeder weiteren Sorge enthoben .
Zwei von der Firma herbefohlene Angestellte übernehmen die
Mappe und bringen den verwundeten Carlsen in die Obhut
einer Familie und des Arztes. ———

Nach einer Woche ist Carlsen doch etwas erstaunt, al
Direktor Ummendorf ihn persönlich besucht und sich teil¬
nehmend nach seinem Befinden erkundigt.

„Ich bin zufrieden, Herr Direktor , und hoffe bald wieder
fähig zu sein, meine Arbeit zu erledigen , bis meine Zeit bei
der Firma zu Ende ist.“

Fast unmerklich verdüstert sich sein Gesicht, und er wendet
sich seitwärts, um keine schmerzliche Schwäche zeigen zu müssen.
Direktor Ummendorf aber lächelt und legt seine Hand behut¬
sam auf Carlsens Arm.

„Keine Sorge , Herr Carlsen . Es hat sich in der Zwischen¬
zeit plötzlich etwas geändert . Ihr Chef mußte fristlos entlassen
werden, da schwere Verfehlungen zum Nachteil der Firma
entdeckt wurden . Die Kündigung für Sie ist natürlich rück¬
gängig gemacht, aber ich will es noch durchsetzen , daß Sie die
bessere Stellung bekommen . “

Verwundert und erfreut horcht Carlsen auf, und als
Direktor Ummendorf sich mit herzlichem Händedruck verab¬
schiedet, hat Carlsen die Gewißheit, daß nach jedem Nebelgrau
die Sonne alles wieder warm und glücklich macht .

Muttersorgen .
Eine Tiergeschichte von Max Geißler .

Die alte Wildente an den Silberseen war übler Liune
und quarrte entsetzlich . Ihr Mann trieb sich in diesen Sonnen¬
wochen reichlich viel auf dem Wasser herum. Das hätte sie ver¬
schmerzt, denn sie wußte schon, die Sorge um die Kinder wurde
in ihrem Geschlecht allein den Müttern überlassen . Aber sie
hatte auch ein steifes Bein. Ein Sonntagsjäger hatte sie im
vorigen Herbst geständert , und wenn das Wetter nicht beständig
war, schmerzte es.

Nun, auch das hätte sich ertragen lassen . Wenn nur die
massenhaften Wasserratten nicht gewesen wären. Außerdem
gab' s noch Wiesel und Iltisse , auch Sperber und kleine Falken,
die griffen zwar die erwachsenen Enten nicht an, aber was sollte
aus den Bruten werden ? Das Ungeziefer, das an den Ufern
lungerte, würde sie alle morden! Deshalb schimpfte die alte
Ente.

Nach einer halben Stunde wackelte der Enterich aus dem
Schilfe hervor . Er sah nicht ein, warum er sich das anhören
sollte. Erst gründelte er ein bißchen am Rande des Rohrs,
dann fuhr er auf den See fischen . Auch die anderen Enten
machten sich davon, bald stand die Alte allein, und weil ihr das
Watscheln schwer fiel, flog sie einmal hinüber ins Feldholz . Da
guckten auf der hohen Fichte drei Jungraben aus ihrem Häus¬
chen, und weil sie schon im Neste Lotterbuben waren, schrien sie
der lahmen Ente Schimpfreden zu.

Die Rabenfrau, die gerade einen Pirschgang im Wäldchen
machte, war erstaunt, eine von den Silberseen hier zu treffen .
Sie schwätzten ein bißchen miteinander. „Was hast denn Du im
Feldholz verloren, Gevatterin?“

„Ach“, sagte die Ente, „ich habe doch das steife Bein. “ Die
Sorge um die Kinder mache ihr auch recht zu schaffen. Sie habe
zwar noch nicht gelegt und wolle das auch solange wie möglich
hinausschieben; aber dort unten am See hole sie ja doch alle
der Teufel.

Da waren die Raben auf der Fichte freilich besser dran; nie
war ihnen ein Kind zu Schaden gekommen, und nun wurden
die drei Jungen flügge und sollten morgen ausfliegen. Die
Wildente hörte sich alles mit Hingabe an. Das Krähennest
wollte sie gleich beziehen, sobald es frei war. Und richtig , am
dritten Tage war die Ente daheim verschwunden ; sie hatte schon
im Rabennest der großen Waldfichte Einzug gehalten.Vier Wochen saß sie auf den Eiern und brütete fünf Junge
aus. Zwei davon waren Mädel. Mit denen hatte sie die meiste
Not, denn die wollten gleich ein bißchen draußen herumlaufen.
Und am dritten Tage ließen sie sich nicht mehr halten , sie ver¬
spürten einen Mordshunger. Auf einmal wackelten die kleinen
Entenmädel mit den Stümpfen, aus denen ihre Flügel werden
sollten, und kippten sich aus dem Neste. Um Himmelswillen!
Sie gelangten nicht gerade sanft auf die Erde, aber sie taten
sich auch nicht weh, davor behüteten sie ihre pneumatischen
Knochen und ihre Luftsäckchen . Sie fingen gleich an, im Laube
nach Dingen zu suchen , die sie essen konnten.

Nun aber war guter Rat teuer . Die drei Jungens im
Neste schrien nach Wasser und Würmern, und die beiden Ent¬
lein da unten konnte die Mutter noch nicht sich selber über¬
lassen . „Also raus!“ befahl sie den drei Nesthockern. Und weil
die Angst hatten, nahm sie einen nach dem anderen auf den
Rücken und trug sie hinab. Dann gingen sie gleich zu einem
Tümpel und erschlabberten sich an Schlamm und grünem Ge¬
webe den Geschmack am Dasein. An die Silberseen aber durften

sie erst, als sie ihre gelben Kinderkleidchen ausgezogen hatten.
An diesem Tage reiste die elte Wildente ab: es wußte


	Seite 390
	Seite 391

